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fenthal, wo das Projekt nach der Grob-
analyse aufgrund des Widerstands von
Teufenthal begraben und anders orga-
nisiert wurde.

BeimProjektRheintal+ gabes
einenPlanB.ObwohlMellikonund
FisibachNein sagten, kommtdie
Fusionmit achtGemeindenzu
Stande.WarumhatdasBEEH-Pro-
jekt keinenPlanB, falls dieEffinger
oderHornusserdagegen sind?

Bei Rheintal+ war die Bedingung, dass
mindestens Bad Zurzach sowie vier
weitere Gemeinden Ja zur Fusion sa-
gen. Bad Zurzach verfügt über etwa die
Hälfte der Einwohner der Fusionsge-
meinde. Angesichts der Projektgrösse
mit ursprünglich zehn Gemeinden er-
achte ich dies als einen sehr intelligen-
ten Ansatz des Kantons. Im Fall Böztal
ist die Ausgangslage anders: Bei einem
Nein einer Gemeinde müsste man zu-
rück auf Feld eins und alles nochmals
durchrechnen und überprüfen. Da die
Grundlagen aber bereits erarbeitet
sind, wäre man schnell und könnte
nach sechs Monaten eine neue Vorlage
präsentieren.

DieUrnenabstimmung ist eine
Hürde. ZugrösserenProblemen
kannesaucherst bei derUmset-
zungdesFusionsvertragskommen,
wiederAdressen-Streit aufdem
Bözberggezeigt hat.DawarenSie
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Jean-Claude Kleiner hat die Fusionsabklärungen der Gemeinden Bözen, Effingen, Elfingen und Hornussen als

Projektleiter begleitet. Der Ostschweizer blickt auf einen reichen Erfahrungsschatz im Kanton Aargau zurück.

Interview: ClaudiaMeier

Fünf Minuten vor dem Interviewtermin
wartet Jean-Claude Kleiner bereits bei
der Eingangstüre zu seinem Beratungs-
büro im Stadtzentrum von St. Gallen.
Der 65-Jährige ist ein gefragter Mann,
der nichts zu verbergen hat. Mit dem
Handy am Ohr führt er die Journalistin
ins Sitzungszimmer, wo er sein
Gespräch über ein politisches Thema im
Kanton Graubünden mit den Worten
«Ich bin dankbar für diese Impulse»
beendet. Dann erzählt er kurz, um was
es ging, nimmt Platz und wechselt
gedanklich von der Ostschweiz in den
Kanton Aargau. Am 24. November ent-
scheiden die Stimmbürger von Bözen,
Effingen, Elfingen und Hornussen
(BEEH) an der Urne, ob sie den Fusions-
vertrag für die neue Einwohnergemein-
de Böztal – nach dem Ja an den Gemein-
deversammlungen im Juni – gutheissen
wollen. Jean-Claude Kleiner wurde von
den BEEH-Gemeinden für die Fusions-
abklärungen als externer Berater und
Projektleiter engagiert.

Siehaben inderDeutschschweiz
und imKantonAargau schoneinige
Fusionsabklärungenbegleitet.Was
ist typischamBEEH-Projekt?
Jean-ClaudeKleiner:Es geht hier um vier
kleinere Gemeinden, die zunehmend
unter Druck kommen bezüglich Bestel-
lung der Behörden und Verwaltung so-
wie der Umsetzung der neuen Gesetz-
gebung. Sie spüren langsam ihre Gren-
zen und überlegen sich Alternativen.

Undwas ist aus Ihrer Sicht speziell
amBEEH-Projekt?
Interessant an diesem Projekt ist, dass
die Gemeinden Bözen, Elfingen und
Hornussen bereits vor Jahren die Ver-
waltung zusammengelegt haben. Da-
durch haben sie gemerkt, dass sie ge-
meinsam Kompetenzen aufbauen kön-
nen, die im Alleingang nicht möglich
wären. Diese positive Erfahrung war
vermutlich ein zusätzlicher Antrieb für
das aktuelle Projekt. Ich habe gespürt,
dass alle vier beteiligten Gemeinden die
feste Absicht hatten, eine Fusion à fond
zu prüfen. In der Vergangenheit wurde
ja schon einmal eine ähnliche Prüfung
vorgenommen, aber zu wenig konse-
quent durchgeführt. Mit der gemeinsa-
men Verwaltung war nun der Zeitpunkt
reif, das Projekt nochmals anzupacken.
Das gab den idealen Zug. In der Projekt-
leitung hatten wir eine sehr gute
Gesprächskultur.

AlsVertreter derGemeindeHor-
nussenmachtenichtderGemein-
deammann, sondernVizeammann
GuyDavid imProjektausschuss
mit.HabenSie eine solcheKonstel-
lationauch schonerlebt?
Nein, das war schon eine ausserge-
wöhnliche Situation. Die Hintergründe
kenne ich nicht. Mein Konzept sieht vor,
dass alle Gemeindeammänner am glei-
chen Strick ziehen – und auch in die glei-

che Richtung. Es ist mir ausserordent-
lich wichtig, dass die Ammänner als
gleichberechtigte Teammitglieder einer
Mannschaft auftreten. Das war ein zen-
traler Erfolgsfaktor für die Fusion von
Rapperswil-Jona, wo auch der Schulprä-
sident der Oberstufe gleichberechtigt
mitwirkte.

WareskeinNachteil, dassder
AmmannvonHornussennicht
mitgemachthat?
Ich denke, dass dieser sehr gut vom Vi-
zeammann vertreten wurde. Guy David
nahm seine Rolle gut wahr und hat sich
optimal ins Projekt eingebracht. Ich
glaube nicht, dass es ein Nachteil war,
jedenfalls war für mich nichts spürbar.

Warumwurdebei allenacht
Arbeitsgruppengenaudarauf
geachtet, dassBewohner vonallen
vierGemeindenmitmachen?
Es ist sehr wichtig, dass sich in diesem
Prozess alle Dörfer gleichwertig ein-
bringen können. Wir schreiben am
Schluss nicht einfach einen schönen Be-
richt. Dieser Bericht beinhaltet wichtige
Pfeiler einer zukünftigen Gemeinde
und enthält sensible Themen wie Schul-
und Verwaltungsstandorte. Deshalb ist
es sehr wichtig, dass die Teilnehmer
ihre Interessen, Vorbehalte und Ideen
deponieren.

DieFachgruppenhatteneinen
Ordnermit vorbereitetenArbeits-
blätternvon IhremBeratungsbüro
abzuarbeiten.KönntendieseBlät-
ternicht einfachvomProjektaus-
schussundvonderVerwaltung
ausgefülltwerden?
Unser gemeinsamer Prozess verfolgt
verschiedene Zielsetzungen, die für das
Gesamtprojekt wichtig sind. Wenn man
nur die Classe politique und nicht auch
die Bevölkerung ans Werk lässt, fehlt es
unter Umständen an Bodenhaftung.
Die Einwohnerinnen und Einwohner
aus den vier Dörfern haben sich in den
Arbeitsgruppen kennen gelernt. Das
baut Schwellenängste ab. Man spürt
sich als Team und gewinnt Vertrauen.

Ist das Schemanicht immerähn-
lich?DieAngebote richten sichnach
demleistungsstärkstenFusions-
partnerundderSteuerfuss soll von
der günstigstenGemeindeüber-
nommenwerden.Alles andere
würdezuOpposition führen.
Es ist einerseits sicher so, dass die Ge-
meinde mit dem tiefsten Steuerfuss er-
wartet, dass dieser auch in der neuen

Gemeinde längerfristig garantiert wer-
den kann. Kommen Zweifel auf, ist eine
Fusion gefährdet. Andererseits be-
stimmt nicht immer die grösste Ge-
meinde alles. Man schaut, wo die Rah-
menbedingen am besten sind, um die
Aufgaben zu erfüllen. Da kann es schon
vorkommen, dass man Aufgaben über
mehrere Dörfer verteilt, um die be-
stehende Infrastruktur optimal zu nut-
zen. Bei ungleichgrossen Fusionspart-
nern kann es aber durchaus vorkom-
men, dass der Grössere viel bestimmt.

Das ist beispielsweisebeiBrugg
undSchinznach-BadderFall.
Das kann ich nicht beurteilen. Es kann
aber sein, dass der grössere Partner so
gut aufgestellt ist, dass er weitere Ge-
meinden integrieren kann. Beim
BEEH-Projekt ist das nicht der Fall. Hier
haben wir wirklich bei jedem Thema
geschaut, wo die besten Rahmenbedin-
gungen gewährleistet sind. Das zeigt
schon die Tatsache, dass die Gemeinde-
verwaltung nicht in Bözen, sondern in
Hornussen vorgesehen ist.

Oppositionhätte es auchgegeben,
wennmandieOrtsbürgergemein-
den inBEEabgeschaffthätte.Künf-
tig könnenehemaligeHornusser
Ortsbürgerwieder aufgenommen
werden. Sinddasnicht alteZöpfe?
Dieses Beispiel zeigt sehr schön, dass
nicht nur die Behörden und Verwaltun-
gen einen Fusionsprozess gestalten soll-
ten, sondern die Bewohner durchaus
Spielraum haben. Ich finde es einen
wertvollen Ansatz, wenn man mit einer
Fusion die Möglichkeit hat, die Orts-
bürgergemeinden wieder zu stärken.
Diese können auch in Zukunft wichtige
Aufgaben übernehmen.

Beider SuchenacheinemGemein-
denamenwurdederProjektaus-
schuss vomRegierungsrat zurück-
gepfiffen.«OberesFricktal»kam
plötzlichnichtmehr inFrage.Hät-
tenSiedaals externerFachberater
nicht eingreifen sollen, als diese
regionaleBezeichnungalsmögli-
cherGemeindenameauftauchte?
Die zuständige Fachgruppe hat sehr viel
Aufwand betrieben, um einen neuen
Gemeindenamen zu finden. Den Ent-
scheid für die Viererauswahl hat die
Projektgruppe mit rund 100 Mitglie-
dern getroffen, da gab es noch keine
Einwände. Auch bei der Vorprüfung
durch Bund und Kanton gab es keine
Vorbehalte gegen die vier Gemeinde-
namen, von denen die Bevölkerung in
einer Umfrage den Favoriten wählte.
Ich als Externer kann nicht beurteilen,
ob der Name «Oberes Fricktal» proble-
matisch gewesen wäre. Wichtig ist, dass
die Arbeitsgruppe das Feld sofort noch-
mals geöffnet und zur Namensfindung
«Böztal» Hand geboten hat.

BeidenFusionsabklärungenwur-
denSie vonderArbeitsgruppe
Finanzenaufgefordert, das Spar-

potenzial nachzurechnen.Was ist
dabei herausgekommen?
Wir haben im Bereich «Behörden und
Verwaltung» mittelfristig einen jährli-
chen Spareffekt von zirka 490 000
Franken ermittelt. Nachdem ich gesagt
hatte, dass ich jeden Rappen belegen
kann, nahmen mich die Finanzleute
beimWortundwollten denBeweis.Den
haben wir dann auf eigene Kosten auch
erbracht. Das Resultat: Das Sparpoten-
zial ist mit zirka 570 000 Franken sogar
noch deutlich grösser.

DerSpareffekt setzt aber erst ein
paar JahrenachderFusionein, falls
dieAngebote indieserZeit nicht
ausgebautwerdenunddieSpar-
möglichkeitenauffressen.
Dieses Risiko besteht natürlich. Wichtig
scheint mir in diesem Zusammenhang,
von einem «Sparpotenzial» zu spre-
chen. Um dieses Potenzial zu erreichen,
haben wir in jedem Bereich einen Weg
aufgezeichnet. So haben wir beispiels-
weise beim Thema Verwaltung mit den
Gemeindeschreibern das Vorgehen be-
sprochen. Diese haben sich damit ein-
verstanden erklärt. Es geht also nicht
um Einsparungen, die wir von aussen
diktiert haben.

Wasspricht aus Ihrer Sicht fürdie
FusionzurGemeindeBöztal?
Ganz verschiedene Faktoren. Mit über
2500 Einwohnern wäre die neue Ge-
meinde stabiler und robuster als die bis-
herigen vier kleineren Kommunen. Ich
denke, neben einer gut aufgestellten
Verwaltung könnte die Suche nach neu-
en Behördenmitgliedern einfacher wer-
den. Zudem bekommen die Dörfer die
Chance, grössere Themen wie die
Raumplanung gemeinsam zu bearbei-
ten und zusammen eine erfolgreiche
Zukunft zu gestalten.

Fusionsabklärungenwerden inder
Regel ergebnisoffenangegangen.
Ist daswirklich so?
Aus meiner Erfahrung wird bei den Ab-
klärungen jeweils eine breite Auslege-
ordnung mit Chancen und Risiken ge-
macht. Es braucht einen kritischen Blick
auf das Ganze. Lösungsansätze müssen
hinterfragt werden. Wir wissen ja nicht
im Voraus, wer bei uns mitarbeitet. Fu-
sionsgegner schliessen wir nie aus, sie
sind willkommen.

WohabenSie schonmiterlebt, dass
Beteiligte zumSchlusskamen,dass
sicheineFusionnicht lohnt?
Am Mutschellen klappte es nicht. Die
drei Gemeinden Berikon, Widen und
Rudolfstetten hätten sich zu einer inte-
ressanten Wohngemeinde mit einer
starken Steuerkraft entwickeln können.
Die Behörden von Rudolfstetten waren
von der Bevölkerung aufgefordert wor-
den, sich um eine Fusion zu kümmern.
Dieser Zwang war während des ganzen
Projekts spürbar, was sich nachteilig auf
den Prozess auswirkte. Ein anderes Bei-
spiel ist Oberkulm, Unterkulm und Teu-

«Esgehtnichtum
Einsparungen,die
wir vonaussen
diktierthaben.» «DieGemeinde-

ammännerhaben
meinenHinweis
überhört.»
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BEEH-Projekt im oberen Fricktal, sondern auch das Fusionsprojekt Rheintal+ im Zurzibiet. Bild: Alex Spichale (Bad Zurzach, 24. Januar 2019)

auchProjektbegleiter. ErinnernSie
sichnoch,warumderPunktmit der
einheitlichenPostleitzahl und
Ortsbezeichnung indenFusions-
vertragaufgenommenwurde?
In Bözberg sagte man sich, wir sind eine
Gemeinde und wollen eine Postleitzahl.
Ich erklärte den Verantwortlichen, dass
es in einer Gemeinde nicht mehrere
Strassen mit dem gleichen Namen ge-
ben darf. Das hat mit den Blaulichtor-
ganisationen wie der Polizei, Feuerwehr
und Sanität zu tun, die so im Notfall
allenfalls die Adresse nicht auf Anhieb
finden. Ich wies zwar auf diese Proble-
matik hin, aber die Fusionseuphorie
war schon zu gross.

Werwardennsoeuphorisch?
Die Gemeindeammänner haben mei-
nen Hinweis überhört. Die Konsequen-
zen von einer Postleitzahl wollten sie
nicht wahrhaben. Die Lösung wäre so
einfach gewesen: Die Postleitzahlen be-
lassen, dann hätte man auch die Stras-
sennamen gar nicht ändern müssen.
Wie die Wogen hochgehen können,
wenn man den Strassennamen ändert,
wusste ich von einem Nachbardorf im
Kanton Appenzell Ausserrhoden. Vom
Fall Bözberg haben aber viele für weite-
re Fusionen profitiert.

Sie sagen, dass Sie bei jedemFu-
sionsprozess etwas lernen.Was
habenSie vomProjektLupfigund
Scherzmitgenommen?
Dieses Beispiel zeigt, wie eine finanz-
starke Gemeinde – Lupfig – mit wenig
Baulandreserven und eine ländliche
Gemeinde – Scherz – zu einer Win-
win-Situation kommen. Scherz hat
durch die Fusion nicht nur einen deut-
lich tieferen Steuerfuss erhalten, son-
dern auch an Attraktivität gewonnen.
Das Bözberg-Projekt machte bewusst,
wie die Kleinstgemeinden Linn und

Gallenkirch ein intaktes Dorfleben wei-
terpflegen können. Das ist ein Anstoss,
dass man bei einer Fusion nicht einfach
mit Neuerungeneinfahrensoll, sondern
sensibel mit den Besonderheiten eines
Ortes umgehen muss. Bei einer Fusion
geht es nicht nur um Zahlen, sondern
auch um Emotionen. Beim Projekt
Klingnau und Döttingen waren es dann
aber doch wieder die Finanzen, die das
Projekt zum Scheitern brachten. Unser
Finanzplan, wonach der Steuerfuss in
Döttingen auch ohne Fusion stark stei-
gen wird, hat sich bewahrheitet.

Siehaben imKantonGlarus auch
die geschichtsträchtigeReduktion

aufdreiGemeindenbegleitet. Sind
Sie einFusionsturbo?
Nein, das bin ich nicht. Ich bin im Her-
zen ein Föderalist, ein Appenzeller. Man
muss Fusionsprojekten immer genü-
gend Zeit geben, es kann aber auch zu
viel sein. Es macht wenig Sinn, Fusions-
projekte über mehrere Jahre hinzuzie-
hen. Da verliert man die Lust. Ich ver-
suche immer, innerhalb eines Jahres
alle Fakten zu erheben und eine saube-
re Ausgangslage zu schaffen. Der poli-
tische Prozess sollte anschliessend auch
nicht länger als ein Jahr dauern. Beim
Glarus-Projekt haben wir innert dreier
Jahre den ganzen Kantonumgebautund
die neuen Gemeinden ausgestaltet,
aber noch nicht umgesetzt.

Welches ist die idealeGemeinde-
grösse?WievieleGemeinden sollte
derKantonAargau, der aktuell
noch211Gemeindenzählt, haben?
Lange hiess es, die ideale Grösse für
eine Gemeinde sei mit 4000 Einwoh-
nern erreicht. Dann könne man eine
Primarschule und Oberstufe führen.
Wenn man sich nun die demografische
Entwicklung anschaut, erkennen wir,
dass wir leider immer weniger Kinder
haben. Deshalb hiess es dann, man
müsste 6000 Einwohner haben, um ein
ideales Angebot anzubieten. Ich denke
aber, dass man von solchen Grössen Ab-
stand nehmen sollte. Wenn nun vier
Gemeinden, wie im Fall Böztal, zusam-
menwachsen, können diese auch mit
2500 Einwohnern eine interessante
Kraft auslösen. Wichtig ist, dass man
zusammenpasst und sich mit dem neu-
en Gebilde identifizieren kann. Emotio-
nal sollte es stimmen. In Böztal könnte
das klappen. Die Mitglieder der Arbeits-
gruppen mussten sich immer wieder
bewerten und haben dabei stets eine
vorzügliche Gesprächskultur sowie eine
grosse Motivation festgestellt.

Zur Person

Jean-Claude Kleiner leitet das

BEEH-Fusionsprojekt. Der 65-Jährige

studierte an der Universität St.Gallen

Betriebswirtschaft und schlossmit dem

Doktorat ab. Später arbeitete er wäh-

rend 25 Jahren in verschiedenen Funk-

tionen bei der OBTAG. Er baute die Be-

ratung von Unternehmen und Gemein-

den auf und entwickelte dabei viele

Dienstleistungen. Im Jahr 2000 über-

nahmen Kleiner und seine Geschäfts-

leitungskollegen in einem Manage-

ment-Buy-out die OBT AG und waren

fortan Inhaber dieses Unternehmens.

Um jungen Führungskräftenwie geplant

Platz zu machen, verliess er 2013 die

OBTAGundgründete imEinverständnis

mit seinen Partnerkollegen ein neues

Beratungsunternehmen, die JCKleiner

GmbH. Das FDP-Mitglied gehörte bis

im Mai dieses Jahres dem Kantonsrat

vonAppenzell Ausserrhoden an. Zudem

ist er in verschiedenen Unternehmen

als Verwaltungsrat engagiert. (cm)

VielfältigeAufgaben
brauchenPersonal
In Veltheim soll der Stellenplan
bei der Gemeindekanzlei sowie beim
Bauamt angepasst werden.

Das Pensum der Verwaltungs-
angestellten sowie des Bauamts-
angestellten steht zur Diskussi-
on an der Gemeindeversamm-
lung in Veltheim.

Die Tätigkeit innerhalb der
Gemeindeverwaltung wird im-
mer anspruchsvoller, stellt der
Gemeinderat fest. Stichworte
sind die gesetzlichen Vorgaben
oder verschiedene Aufgaben,
die zusätzlich übernommen
wurden – für Verbände wie die
Feuerwehr und die Kreisschule
oder für Vereine wie den Mit-
tagstisch.

Gestiegen sind ebenfalls –
insbesondere im Ein-
wohnerkontrollwesen und bei
der Finanzbuchhaltung – die Be-
dürfnisse aus der Bevölkerung.
Diese ist durch die Bautätigkeit
zwischen 2000 und heute um
rund 150 Personen gewachsen.

Überbrückungsweise ist
frühererLeiter imEinsatz

Auch beim Bauamt nehmen die
Anforderungen zu. Kurz: «Mit
dem heutigen Personalbestand
können die Aufgaben nicht
mehr zeitnah und in der ge-
wünschten Qualität bearbeitet
werden», führt der Gemeinde-
rat aus.

Seit 2008 wird die Tätigkeit
in der Gemeindekanzlei mit
180 Stellenprozenten durch den
Gemeindeschreiber und eine
Verwaltungsangestellte, in der
Finanzverwaltung durch den
Leiter Finanzen in Vollzeit-
anstellung ausgeführt. Beim
Bauamt beinhaltet der Stellen-
plan seit 1993 die Anstellung
von einem Mitarbeiter mit ei-
nem 100-Prozent-Pensum.
Überbrückungsweise arbeitet

der seit Ende 2017 pensionierte
frühere Bauamtsleiter mit ei-
nem Pensum von maximal
20 Prozent für das Bauamt. «Es
hat sich gezeigt, dass eine Teil-
zeitanstellung in diesem Um-
fang notwendig ist, um den An-
forderungen gerecht zu wer-
den», so der Gemeinderat.
Beabsichtigt ist, den Stellenplan
sowohl bei der Gemeindekanz-
lei als auch beim Bauamt um
20 Prozent zu erhöhen.

DerSteuerfuss soll bei
105 Prozentbleiben

Weiter entscheiden die Stimm-
berechtigtenamFreitag,22. No-
vember, über mehrere Ein-
bürgerungen, einen Kredit von
238 800 Franken für einen
Landerwerb und den Neubau
einer Erschliessungsstrasse so-
wie das Budget 2020.

Bei einem Aufwand und Er-
trag von je 7,057 Mio. Franken
wird mit einem Ertragsüber-
schuss von 102 364 Franken ge-
rechnet. Dank der guten Rech-
nungsergebnisse der Vorjahre
und einer umsichtigen Finanz-
politik auf der Ausgabenseite
beantragt der Gemeinderat trotz
steigendem Nettoaufwand
einen unveränderten Steuerfuss
von 105 Prozent.

Unter «Verschiedenes» wird
unter anderem informiert zum
Thema Tempo 30 auf dem
Schlossweg.
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Freitag, 22. November,

Mehrzweckhalle;

19.45 Uhr Ortsbürger;

20.15 Uhr Einwohner.

Nachwuchs-Journalisten
interviewendenSchmutzli
Die Redaktion in Brugg hatte am Zukunftstag Besuch.

Luisa Marcantonio, 11, aus Hau-
sen und León Hess, 13, aus Aar-
burg interessieren sich für den
Journalismus. Gestern haben sie
einen Tag auf der AZ-Redaktion
in Brugg verbracht. Zuerst ha-
ben sie die Redaktoren mit Fra-
gen zum Beruf gelöchert, da-
nach haben sie ein Interview

vorbereitet. Denn am Nachmit-
tag stand ein Besuch beim
Schmutzli an der Zurzacher-
strasse 51 in Brugg an, der dort
das Samichlaus-Hüsli einrichtet.
Mit Handy und Mikrofon ausge-
rüstet, führten die Nach-
wuchs-Journalisten ein Inter-
view schon fast wie Profis. ,("*-

Luisa Marcantonio (l.) und León Hessmit dem Schmutzli. Bild: jam
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